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Semper tuus





Prolog


E s regnete so stark, als bestünde der Himmel nur aus Wasser. Die Tropfen perlten an der Jacke des Mannes ab und hinterließen nasse Spuren, als sie nach unten herabflossen. Er trug einen grünen Parka, der ihm viel zu groß war und in seiner Schulterregion Falten schlug. Die pelzbesetzte Kapuze hatte er tief ins Gesicht gezogen, um sich vor dem Wind und der beißenden Kälte zu schützen. Der Mann atmete tief durch. Er war gegen den Sturm einen steilen Hügel hinaufgeklettert und suchte nun Schutz hinter einem knorrigen, alten Apfelbaum, der seine Zweige tapfer der fauchenden Luft entgegenstreckte und dem Unwetter trotzte. Der Mann hob den Kopf. Das Wasser rann aus seinen klatschnassen Haaren und blieb in dicken Tropfen an seiner Nase und an seinem Kinn hängen. Dort verharrten sie kurz und rasten dann umso schneller in Richtung Boden. Er hatte entdeckt, wonach er gesucht hatte. Die alte Hütte, die hier oben schon stand, solange er denken konnte. Es brannte ein schummriges, flackerndes Licht in den Fenstern. Er seufzte. Er fühlte sich klamm und unwohl. Eigentlich musste er solche Torturen seinem Körper nicht mehr antun, das wusste er, doch die Neugier, dieses unbezwingbare Gefühl, die Dinge verstehen zu müssen, die um ihn herum vor sich gingen, konnte er nicht aufhalten. Im Grunde wollte er es auch nicht. Er wollte hier sein. Jetzt, in diesem Moment. Mit der rechten Hand strich er sich eine Strähne des dicken braunen Haares aus dem Gesicht und zurück unter die Kapuze. Es war Zeit. Er gab sich einen Ruck und ging trotz des Sturms gemessenen Schrittes in Richtung der Hütte. Sie war recht groß und aus Eichenbohlen roh zusammengezimmert. Ihr altes Reetdach war an einigen Stellen bereits löchrig und wurde im hinteren Teil von einem großen steinernen Kamin gekrönt, aus dem schwarzer, dicker Rauch quoll. „Dann ist es wenigstens warm da drin!“, knurrte der Mann und rang sich ein Lächeln ab. Als er den halben Weg zurückgelegt hatte, bemerkte er, dass der Sturm noch einmal an Intensität zugelegt hatte. Wie Faustschläge trommelten die Regentropfen nun auf sein Gesicht ein und er zog die Kapuze tiefer, um sich zu schützen, doch es nützte nichts. Das eisige Wasser brannte wie Feuer auf seiner Haut. Er keuchte und stützte sich an einer alten Steinmauer ab, die das Grundstück umgab. Der Mann wurde das Gefühl nicht los, etwas vergessen zu haben, doch er konnte sich beim besten Willen nicht erinnern, was es war. Den Gedanken beiseite wischend, wie zuvor die Regentropfen in seinem Gesicht, stieß er sich von der Mauer ab und ging nun zielstrebiger auf die Hütte zu. Aus der Nähe betrachtet, sah sie noch älter aus, als aus der Ferne. Das an vielen Stellen verwitterte Holz war tiefdunkel und modrig und sah nicht so aus, als würde es noch viele Stürme dieser Art überstehen. Das Dach bog sich unter dem Gewicht des prasselnden Regens. Drinnen war das Licht heller geworden und durch das Brausen des Sturms konnte er Stimmen hören, tief und wie in Trance schwingend. An der ebenfalls aus Eichenbohlen zurechtgezimmerten Tür angekommen, atmete er einmal tief ein und aus und legte ein Ohr an das feuchte und schmierige Holz. Er wollte wissen, was sie sprachen und worauf er sich vorbereiten musste, wenn er diese Schwelle überschritt. Drinnen schwollen die Stimmen an und ab. Ein undeutlicher Singsang und grollend. Er runzelte die Stirn und presste sein Ohr noch fester gegen die Tür. Mit der rechten Hand hielt er sich sein anderes Ohr zu, um sich voll und ganz nur auf die Stimmen zu konzentrieren und den Sturm auszublenden. Er musste wissen, was sie dort redeten. Trotz des tobenden Sturms, konnte er nun mit Mühe einzelne Worte unterscheiden. „Mit der Macht des…“ „…offene Türen schließen…“ „Der Tod ist die letzte große…“ „…und ein Schwall von Blut…“ Schließlich verstummten die Stimmen und der Mann riss erschrocken die Augen auf, wissend, was nun kommen würde. „Und wir, liebe Brüder und Schwestern, sind nicht allein. Wir haben einen Besucher.“ Schnelle Schritte in seine Richtung, dann wurde die Tür brachial aufgerissen und der Mann fiel der Länge nach auf einen trockenen Boden, der mit großen, grob behauenen, grauen Steinen ausgelegt war. Der Sturz hatte ihm sämtliche Luft aus den Lungen gepresst und seine Handgelenke schmerzten. Er hatte sich instinktiv mit ihnen abstützen wollen, als er fiel. Nun, das hatte nicht besonders gut funktioniert. „Willkommen Tom!“, hörte er eine Stimme über sich sagen. Ohne hinzusehen wusste er, dass die Frau, die gesprochen hatte, lächelte, als sie seinen Namen aussprach. Er kannte die Stimme, wusste allerdings nicht woher. Er blickte auf, sich die schmerzenden Handgelenke reibend und triefend, wie ein nasser Hund. Über ihm stand eine Frau, doch er hätte es nicht bemerkt, hätte sie nicht eben zu ihm gesprochen. Sie war von Kopf bis Fuß in eine schwarze Kutte gehüllt und ihr Gesicht verbarg sich im Dunkel einer ausladenden Kapuze. „Du siehst erschöpft aus, Tom! Wieso hast du so lange auf dich warten lassen?“ Tom antwortete nicht. Er sah sich um. Die Hütte bestand nur aus einem einzigen Raum. Ringsum an den Wänden, auch auf dem Sims des großen steinernen Kamins, dessen Spitze sich im Dach verlor, standen riesenhafte Kerzen und hüllten den Raum in ein warmes und schummriges Licht.


Man hätte den Sturm, der draußen tobte, glatt vergessen können, wenn nicht der Wind wie wild durch die kleinen Lücken zwischen den Holzbohlen gepfiffen hätte. Tom und die Frau waren nicht allein. Elf weitere, tief vermummte Gestalten standen in einem Kreis um etwas herum, das aussah wie ein Altar. Sie schwiegen und betrachteten die Szenerie als seien sie Statuen. Die Frau bewegte sich als erste und schloss die knarrende Tür, langsam und würdevoll. Das Tosen des Sturms wurde nun noch etwas mehr gedämpft. Dann drehte sie ihren Kopf wieder in Richtung Tom. Er hatte sich mittlerweile aufgesetzt, rieb sich aber weiterhin seine alten Gelenke. Die Feuchtigkeit da draußen war gar nicht gut für sie gewesen. „Tom!“, sagte die Frau, nun herrisch. „Wir haben dich erwartet. Erhebe dich und genieße das Schauspiel, das uns gleich dargeboten wird.“


Tom tat, wie ihm befohlen. Er hielt es für das Beste. Nur keinen Grund liefern, sagte er sich, nur nichts Falsches sagen, dass sie aufregen könnte. Er wusste, dies wäre sein Tod, denn zum einen waren sie in der Überzahl und zum anderen war er alt. Im Augenblick fühlte er sich auch so. Die Wärme des trockenen Raumes hatte die klamme Kälte aus seinen Kleidern noch nicht vertreiben können und als er sich ein paar Schritte hin zur Mitte des Raumes bewegte, hinterließ er kleine Pfützen auf dem Boden. Das Wasser sammelte sich in den Fugen zwischen den alten Steinen und überrascht bemerkte Tom, dass die Mitte des Raumes etwas tiefer zu liegen schien, denn die kleinen Pfützen wurden zu Rinnsalen und flossen alle in Richtung des Altars. Der Altar selbst bestand aus einem roh behauenen Granitblock. Er war tief schwarz. Auf der Oberfläche lag eine samtene rote Decke, die exakt mit den Kanten des Steins abschloss. Auf dieser Decke lag regungslos eine nackte Frau, die Augen geschlossen. Sie musste noch sehr jung sein. Ihr Körper hatte einen schimmernden Goldton und es schien fast, als würde das Kerzenlicht von der Haut zurückgeworfen werden. Tom trat noch einen Schritt näher heran. Sein Herz schlug so stark gegen seine Brust, dass er es in seinen Ohren hören konnte. Die Zehennägel des Mädchens, waren rot lackiert, ebenso ihre Fingernägel. Sie hatte tiefschwarzes Haar, das sich in Locken um ihr schönes, ovales Gesicht legte. „Marie!“, flüsterte Tom erschrocken. Er kannte sie. Er wusste wer sie war. Doch er wusste nicht, weshalb sie hier war. Die Stimme der Frau von der Tür ließ ihn herumfahren und den Blick abwenden: „Nun sind wir 13! Wie es vorgeschrieben ist!“ Tom schnappte nach Luft und wischte sich sein Gesicht mit dem Ärmel trocken. „Was habt ihr mit ihr vor?“, wollte er wissen. Er hatte die Frage nicht an jemanden Bestimmten gestellt, aber wiederum war es die Frau, die antwortete: „Sie hat sich uns zur Verfügung gestellt. Sie ist zu uns gekommen, damit wir uns an ihr laben können. Ihr Fleisch wird uns stärken. Ihr Blut wird uns kräftigen…“ Sie hielt kurz inne, nahm einen großen Kerzenständer von der Wand hinter ihr und trat näher, bis ihr Gesicht nur noch etwa zwanzig Zentimeter von Toms entfernt war. Sie lächelte und er sah, dass auch sie alt war. „Es war ihr ausdrücklicher Wunsch, dass du dabei bist. Sie muss dich wirklich hassen, Tom… Was hast du ihr nur angetan?“ Tom schüttelte verständnislos den Kopf. Er räusperte sich, um etwas zu erwidern, doch die Frau ging an ihm vorbei und flüsterte über die Schulter: „Du brauchst nichts zu sagen. Du brauchst dich nicht zu rechtfertigen. Ihre Zeit ist gekommen und wir werden daran teilhaben. Gemeinsam.“ Tom schluckte herunter, was er sagen wollte und starrte wieder auf Marie, die dort aufgebahrt lag. Ihre Nacktheit schien ihm ins Gesicht zu schlagen. Ihre Verletzlichkeit schien ihn anzuschreien. Er öffnete den Mund, doch nichts außer einem Seufzen kam heraus. „Lasst uns nun beginnen!“ Wieder hatte die Frau gesprochen. Was immer es auch war, dass ihr diese Macht verlieh, Tom wusste es nicht. Die anderen elf Gestalten in diesem Raum schienen ihr blind zu gehorchen und auch Tom spürte den unerklärlichen Drang, ihren Worten Folge zu leisten. Jede der Gestalten nahm schweigend einen Platz ein, der ihnen anscheinend schon vorher zugewiesen worden war. Sie bildeten nun einen noch engmaschigeren Kreis um den Altar. Die Frau stand an Maries Kopfende. Noch immer hielt sie den großen Kerzenständer in der Hand. Wachs floss daran hinunter, wie Öl. „Tom! Möchtest du nicht auch den dir zugewiesenen Platz einnehmen?“ Tom stutzte. Einen ihm zugewiesenen Platz? Er sah sich um. Wo sollte er denn hin, wenn alle so eng… Dann sah er es. Die Gruppe hatte ihm den Platz zu Maries Füßen freigelassen. Er war sich ziemlich sicher, dass er all das, was hier vor sich ging, nicht wollte und doch, ob es Neugierde war oder Angst, Tom tat, wie ihm geheißen worden war und nahm seinen Platz in diesem abscheulichen Schauspiel ein. Er blickte Marie an und sah ihr ins Gesicht. Sie hatte die Augen jetzt geöffnet und das Licht der Kerze über ihr spiegelte sich in ihren Pupillen. Ihr Mund zuckte. Ihre Mundwinkel hoben sich leicht nach oben. Es sah aus, als würde sie lächeln. Die alte Frau begann, den Kerzenständer mit großen Bewegungen über Maries Oberkörper kreisen zu lassen. Die Gruppe der kapuzentragenden Zuschauer begann leise zu summen. Es war ein schummriger, einschläfernder Singsang, ein monotones Brummen. Es war fast, als würde es klingeln in Toms Ohren. Er versuchte es zu ignorieren. Hin und wieder schwoll die Töne ab, nur um direkt danach wieder anzuschwellen und höher zu werden. Von den kreisenden Bewegungen der alten Frau in Unruhe versetzt, flogen kleine Tropfen heißen Wachses durch die Luft und landeten geräuschlos auf Maries Körper. Sie zog scharf die Luft ein.


Tom fand dies geradezu obszön. Er wusste nicht, dass es nichts mit ihm zu tun hatte, er wusste nicht, dass es nicht seine Schuld war. Einer der Kapuzenträger trat vor und legte die Kapuze ab. Er hatte blondes, schulterlanges Haar und hellblaue Augen. Tom starrte ihn an und wollte sich nicht ausmalen, was dieser Mann mit Marie machen würde. Auch sie blickte ihn an, wieder lächelnd. Der Mann erwiderte es und zog ein langes, dünnes Messer aus seiner Umhangtasche. Er wog die Klinge in der Hand und richtete nun den Blick auf Tom, aufreizend, provozierend. Tom wollte etwas sagen, doch die Stimme der alten Frau durchschnitt abermals die Stille. „Es ist Zeit, Nummer Sieben!“ Du musst es jetzt tun! Gib ihr, wonach sie verlangte!“ Der angesprochene Mann nickte. Er nahm das Messer in die rechte Hand und umschloss die Klinge mit der linken. Dann flüsterte er, die Augen grotesk zur Decke verdreht und die Arme beschwörend erhoben:


>> SATOR AREPO TENET OPERA ROTAS <<


Er zog leicht am Griff des Messers und nach einer Weile floss ein Blutstropfen an der Klinge entlang. Das Blut sprang von der Klinge und landete auf Maries Körper, etwas oberhalb ihres Beckens. Sie stöhnte. Der Mann ließ das Messer fallen und begann den Blutstropfen auf ihrem Körper zu verreiben, sodass eine schmierige Spur auf ihrer goldbraunen Haut zurückblieb. Tom hatte keinen blassen Schimmer, was es mit dieser Zeremonie auf sich hatte. Er wusste auch nicht, was diese seltsamen Worte zu bedeuten hatten, die der junge Mann gesagt hatte. Er schluckte schwer. Er konnte nichts tun und fühlte sich unnütz, überfordert, fehl am Platz. Ohne Vorwarnung warf der junge Mann das Messer schwungvoll zwischen zwei Kapuzen hindurch in die Wand, wo es wippend und zitternd im Holz stecken blieb. Die alte Frau an Maries Kopfende atmete tief aus. „Es ist nun soweit! Verbindet ihm die Augen! Er soll es hören!“ Tom wusste nicht wie ihm geschah, als viele Hände ihn ergriffen, zu Boden zerrten und ihm die Augen verbanden. Tom hörte Marie schreien, er konnte hören, wie ihr Körper auf dem roten Samt hin und her rutschte. Er hörte fast sogar das Kratzen ihrer Fingernägel auf dem harten Granit und das Tosen des Regens gegen das Dach der Hütte. Tom wollte das alles nicht mehr ertragen, er konnte es nicht mehr und schließlich, nach verzweifelten Momenten voller Hilflosigkeit, tat ihm sein Körper endlich den Gefallen, das Bewusstsein zu verlieren.


Ich will ehrlich mit dir sein. Die Geschichte, die ich dir erzählen möchte, ist eine von der Sorte „unglaublich“, „völliger Humbug!“ und „generell absolut ausgedacht, weil unrealistisch“. Du wirst und das verspreche ich dir, Schwierigkeiten haben, mir zu glauben, auch wenn du es wirklich willst. Du wirst dich oft dabei ertappen, wie du denkst: „So ein Schwachsinn! Warum lese ich das eigentlich?“ Und doch möchte ich, dass du es liest - aufmerksam. Sonst hätte ich es ja schließlich nicht aufgeschrieben. Versteht sich von selbst. Zu mir: Du hast mich eben schon kennengelernt. Tom, das bin ich! Und ich muss dir sagen, dass ich ziemlich durchgeschwitzt war, als ich aus diesem Traum aufgewacht bin. Alles kam mir sehr real vor. Du wirst sicherlich bemerkt haben, dass diese verworrene Geschichte in der dritten Person erzählt wurde. Nun bin ich keinesfalls schizophren oder glaube es zumindest nicht zu sein. Vielmehr war es tatsächlich so, dass ich mir selbst bei dieser, nennen wir es „Begebenheit“, von außen zugesehen habe. Ein weiteres seltsames Ding ist, dass ich in meinem Traum ein alter Mann war. Ich kann dir mit aller Ernsthaftigkeit, zu der ich fähig bin, versichern, dass das Quatsch ist. Ich bin 28 Jahre alt und in der Blüte meines Lebens, sagt zumindest meine Großmutter Helen. Auch wenn ich jetzt gerade in diesem Augenblick auf einer Bettkante sitze und nicht so recht weiß, wohin mit mir, weil mein Kopf sich anfühlt, als würde er gleich platzen und meine Knie schmerzen, muss ich doch sagen, dass meine Großmutter eine kluge Frau ist. Denn natürlich hat sie Recht. In diesem Moment habe ich verstrubbelte braune Haare, die im Grunde viel zu lang sind. Aber meistens ist mir das egal, weil ich ein sehr träger Mensch bin. Das Aufraffen liegt mir nicht. Viel lieber liege ich. Meine Augen sind grün, fast hellgrün. Ich habe einen Schmiss an der rechten Wange und soweit ich das selber beurteilen kann, ein recht ebenmäßiges Gesicht. Meine Lippen haben eine geschwungene Form und ich fühle mich eigentlich ganz wohl in meiner Haut. Ein gutaussehender junger Mann in der Blüte seines Lebens also. Exakt! Was tut der wohl, wenn er nicht gerade rumliegt und nichts tut, fragst du dich vielleicht. Nun, schön, dass es dich interessiert, danke für deine Frage! Ich bin Student. Ich studiere Geschichte im 9. Semester. „Geschichte?“, wirst du möglicherweise denken, „Boah! Wie langweilig ist das denn?“ Solltest du einer von der Sorte sein, der sagt, „Was interessieren mich Menschen die tot sind, ich lebe doch im Hier und Jetzt“, solltest du dieses Buch schnell aus der Hand legen, denn es wird dich langweilen. Darauf gebe ich dir Brief und Siegel. Also: Bist du so einer, respektiere ich deine Meinung. Wir sind ja zivilisierte Menschen. War schön, dich kennengelernt zu haben aber nun ist gut. Leg das Buch weg. Danke!


Du bist noch da?! Sehr gut! Ich habe genug von mir gefaselt. Nun geht es los. Ich erzähle dir meine Geschichte. Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt. Die Geschichte beginnt am 16. Dezember 2016, meinem 28. Geburtstag. Schön, dass du mich begleitest. Ich freue mich sehr darüber…





Kapitel I


D er 16. Dezember 2016 war ein verregneter Tag. Natürlich war es wie immer viel zu warm zu dieser Jahreszeit und eine weiße Weihnacht konnten wir uns mal wieder abschminken. Anfang November hatte es geschneit und der Schnee war einige Tage liegengeblieben, doch das war es dann auch schon gewesen. Wie jedes Jahr. Ich hatte meinen Traum noch nicht geträumt und du wirst denken: „Ja warum erzählt er uns das denn dann?“. Nun ja. Irgendwo muss ich schließlich anfangen.


Mein Wecker klingelte wie immer um 07:15 Uhr. Wie immer aß ich eine Scheibe Vollkorntoast mit gesalzener Butter zum Frühstück und trank meinen Kaffee. Die WG war leer. Flo, mein Mitbewohner war ausgeflogen, wahrscheinlich hatte er die Nacht bei seiner Freundin verbracht. Ich schnappte mir meinen Laptop, packte ihn in meinen Rucksack, schloss die Wohnungstür auf und ließ mein Handy Musik abspielen. Wie es der Zufall wollte, ertönte die unverwechselbare Baseline von „Another one bites the dust“. Ich summte mit und bedachte die alte Mrs. Summers von unten mit einem freundlichen Kopfnicken. Die Haustür stand offen, als ich nach meinem Fahrrad langte und hinausfuhr in den noch dunklen Tag. Die Menschen erwachten rings um mich herum langsam zum Leben. Überall in den Fenstern flammten Lichter auf. Trotzdem war es noch sehr still. Durch die Straßen und Gassen wehte ein leichter, kühler Wind. An den ersten Ampeln bildeten sich Schlangen wartender Autos. Ich fuhr zügig. Es regnete leicht. Ein feiner Regen, der durch jede Ritze der Kleidung dringt und alles feucht macht, egal wie viele Schichten Kleidung man angezogen hat. Nach etwa zwanzig Minuten erreichte ich ohne Zwischenfälle die Uni, so wie immer. Ich schloss mein Fahrrad ab und schlenderte durch das große schmiedeeiserne Gittertor zum Haupteingang. Dort angekommen fuhr ich mir durch meine klatschnassen Haare und rauchte eine Zigarette, genüsslich, in Ruhe. Dann ging ich hinein und direkt zur Bibliothek. Noch war niemand da, es war ja auch erst halb Neun. Die meisten meiner Mitstudenten schliefen wahrscheinlich gerade ihren Rausch vom letzten Abend aus und würden sich dann heute untereinander damit brüsten, wer wann und wieviel getrunken hatte oder wie wenig man noch wusste von der letzten Nacht. Das war ja mal so gar nicht mein Ding. Diese ständigen Saufgelage passten mir nicht. Vielleicht war ich dafür einfach schon zu alt. Oder aber es nervte mich, dass mein Gesicht nach solchen Nächten immer aussah, wie ein eingedrücktes Sitzkissen. Das wollte ich nicht.


Als ich die Tür zur Bibliothek öffnete, wurde ich schon mit einem furchtbar fröhlich geträllerten „Guten Morgen junger Mann, Sie sind heute aber früh dran!“ begrüßt. Ich wollte etwas erwidern aber ich kam gar nicht dazu. „Wir haben gestern Abend noch etwas umgeräumt, als Sie gegangen waren Mr. Salinger! Sie sollten Saladin jetzt bei S-A finden und nicht mehr bei S-U wie Sultan. Wenn Sie…“, „Vielen Dank Monica!“, unterbrach ich sie. „Ich denke, ich finde mich zurecht. Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag!“ Sie strahlte: „Oh den wünsche ich Ihnen auch mein Junge! Den wünsche ich Ihnen auch!“ Ich ging durch die Bibliothek und setzte mich an einen natürlich noch freien Tisch in der hintersten Ecke. Ich wollte ein wenig an meiner Masterarbeit feilen und Monica hatte schon ganz Recht: Dazu brauchte ich etwas über Saladin. Wer war dieser Mann, fragst du dich nun bestimmt. Nun, lass mich dich erleuchten: Saladin wurde 1137 geboren und war ein großer muslimischer Kriegsherr. Er wurde verehrt und zum höchsten aller muslimischen Helden erhoben. 1187 eroberte er die Heilige Stadt Jerusalem von den Kreuzfahrern zurück und selbst seine Feinde sprachen hochachtungsvoll vom Sultan Saladin. Er war der Grund für das Erstarken des Morgenlandes und einer der größten Gegenspieler der westlichen Welt. Dieser Mythos war es allerdings nicht so sehr, der mich faszinierte. Es war eher der Mensch hinter dem Mythos. Vielfach wird beschrieben, dass er ein weiser Mann war, der seine Feinde erbittert bekämpfte, diese aber in Zeiten des Triumphes menschlich und voller Güte behandelte. Diese Charakterzüge wären in unserer heutigen Zeit sicherlich auch erstrebenswert, dachte ich oft. Wie dem auch sei. Ich schaltete meinen Laptop ein und stand auf, um nach einem Buch über Saladin zu suchen. Ich ertappte mich dabei, wie ich schon zu S-U unterwegs war, als mir der Hinweis der Bibliothekarin ins Gedächtnis kam. Ich lächelte. „Oh Monica, ich hätte mich hier dumm und dämlich gesucht…“ Ich schwenkte also nach links und wollte gerade eine Regalreihe durchqueren als sich vor mir, etwa sieben, acht Meter entfernt, ein Mädchen erhob. Sie hatte augenscheinlich dort gehockt und in einem Buch gelesen, welches sie nun an die Brust drückte. Sie hatte rot lackierte Fingernägel und ihre braunen Augen blickten mich panisch an. „Ich wollte dich nicht erschrecken!“, sagte ich schnell, denn ich sah, dass ich genau das getan hatte. Sie atmete hörbar aus. „Okay! Verzeihung, aber es war so still hier und ich habe dich absolut nicht kommen hören.“ Sie lächelte. Unwillkürlich musste auch ich lächeln. Sie strich sich mit ihrer rechten Hand eine Strähne tiefschwarzen Haares hinters Ohr. „Es tut mir Leid!“, sagte ich. In meiner Brust brannte es und ich fuhr mit meiner linken Hand hin, ohne es zu merken. „Schon gut!“, sagte sie grinsend. „Ich bin übrigens Marie.“ Ich schluckte. „Tom! Freut mich sehr.“ Ihre Augen weiteten sich. Aus Interesse, nehme ich an. Wie in einem billigen oder auch nicht so billigen Hollywood-Streifen gaben wir uns die Hand und schauten uns in die Augen. Ich bin mir nicht sicher, ob du das kennst, aber manchmal, wenn man einen Menschen trifft, hat man ein ganz eindeutiges Gefühl in Bezug auf diese Person. Ekel vielleicht, man findet die Person unsympathisch. abstoßend. Oder man fühlt sich zu einer Person hingezogen. Witzig, denn all diese Empfindungen sind möglich aber ich kann dir mit Sicherheit sagen, dass ich in diesem Augenblick nichts davon empfand. Ich hatte eine Empfindung, von der ich immer dachte, dass es nur der Auswuchs irgendwelcher romantischer Spinner war: Ich war verliebt in Marie. Auf den ersten Blick und wie erschlagen von diesem Gefühl. „Nett, dich kennenzulernen Tom! Wonach suchst du?“ Sie sah mir direkt in die Augen und erst nach gefühlten drei bis vier Sekunden hatte ich überhaupt erfasst, was sie mich gefragt hatte. „Ich? Äh, ich suche nach Saladin, Sultan Saladin, um genau zu sein, für meine Masterarbeit!“ „Was du nicht sagst!“ Sie lachte. Und ich lachte dümmlich mit. Warum wusste ich nicht. Irgendwie war es ansteckend. Irgendwie war sie ansteckend. Dann zeigte sie mir das Buch, welches sie immer noch mit ihrer linken Hand an ihre Brust drückte. Es trug den Titel >> Saladin. Der Sultan und seine Zeit <<. Es war genau das Buch, das ich gesucht hatte. „Wie wahrscheinlich ist das?“, meinte ich grinsend. „Was?“, fragte Marie. „Das wir uns hier treffen?“ Ich schüttelte den Kopf. „Dass du genau das Buch in der Hand hast, das ich gesucht habe…“ „Ach so!“ Sie wirkte enttäuscht. Ich hätte mir auf die Zunge beißen können. Was für ein gefühlloses Rindvieh war ich denn eigentlich? „Naja, du kannst es haben! Das, was ich wissen wollte, hab ich darin nicht gefunden. Viel Spaß damit!“ Sie hielt mir das Buch hin und ich nahm es, ziemlich verdattert. „Ähm, danke! Darf ich fragen, was du…“ „Ich muss jetzt los!“, sie lächelte. „Bis später vielleicht!“ Dann ging sie durch den Gang ans andere Ende der Bibliothek, setzte sich unter zwei hohe Bogenfenster und zückte ihr Smartphone. Sie biss sich wie wild auf der Lippe herum und schien angestrengt nachzudenken. Nach einem kurzen Moment beschloss ich, mich nicht länger wie ein irrer Stalker aufzuführen und ging zu meinem Platz zurück. Überrascht stellte ich fest, dass ich Marie auch von hier aus sehen konnte.


In den nächsten drei Stunden und 25 Minuten konnte ich mich nicht wirklich konzentrieren. Ich ertappte mich bei der Frage an mich selbst, weshalb ich mir das eigentlich antat. Was interessierte mich dieser längst verstorbene Heerführer aus dem Orient, wenn hier doch eine solche Schönheit saß, die mich angesehen hatte, mit mir gesprochen hatte. Ich war überwältigt, von ihren Augen, ihren Haaren, ihrem Gesicht, dem leichten Lächeln und der Frage, ob ich bei einer solchen Frau überhaupt eine Chance haben könnte. Ganz objektiv betrachtet, muss man sagen, dass eine Frau wie Marie eigentlich nicht in meiner Liga spielt. Solch eine Frau – völlig unerreichbar! Nach einem kurzen Augenblick der Unentschlossenheit war ich mir sicher, dass ich diese These nie würde beweisen können, wenn ich es nicht versuchte. „Wer nicht wagt, der nicht gewinnt“, sagte mein Großvater häufig und, Gott hab ihn Selig, ich wollte sehen, was es damit auf sich hatte. Schwungvoll schob ich meinen Stuhl zurück und klappte meinen Laptop zu. Mittlerweile war die Bibliothek voller Frauen. Generell hatte ich das Gefühl, dass Männer sowieso nur nachmittags eine Bibliothek besuchen. Seltsame Sache, ja, aber wahr, ihr könnt jeden fragen. Ein kurzer Blick in Maries Richtung sagte mir, dass ich noch nicht zu spät war. Sie war noch da. Sie saß dort und war völlig in ein Buch vertieft. Ihre Beine waren übereinander geschlagen und sie lehnte mit dem Rücken an einem Bücherregal. In der linken Hand hielt sie ein Buch, mit der rechten kratzte sie sich gerade seitlich am Kopf, so als würde sie angestrengt über das nachdenken, was sie da gerade las. Ich hatte meinen trägen Körper gerade in Bewegung gesetzt und dachte wild darüber nach, mit welchen Worten ich wohl ein interessantes Gespräch beginnen könnte, als unmittelbar rechts neben Marie plötzlich die Bibliothekstür aufsprang. Es knallte. Das musste ein Schuss gewesen sein. Sieben in einheitliches Schwarz gekleidete Männer rannten in den Raum und sahen sich um. Sie alle trugen Sturmgewehre und hatten sie im Anschlag. Unter ihren Sturmhauben waren sie nicht voneinander zu unterscheiden. Unwillkürlich duckte ich mich hinter ein Regal, als Monica, die liebe Monica, von ihrem Schalter aufstand. „Was wollen Sie hier?“, fragte sie herrisch. „Dies ist ein Hort des Wissens, Sie…“ Einer der Männer, offenbar ihr Anführer rannte auf sie zu und schlug ihr mit der linken Hand ins Gesicht. Monica sackte zusammen. In der Bibliothek war es totenstill geworden. „Schweig still, Weib.“ Monica hielt sich das lädierte Gesicht und sah angstvoll zu dem Mann auf. „Das hier geht dich nichts an! Du bist nicht die, die wir suchen!“ Ich atmete tief ein und aus. Passierte das hier gerade wirklich? Ich schlich die Regalreihe entlang und versuchte näher an das Geschehen heranzukommen, ohne mich jedoch selbst in Gefahr zu bringen. Ich hatte Angst, und furchtbare Angst um Marie. Weshalb ich diese Angst hatte, konnte ich nicht sagen. Aber in solchen Momenten das „Warum“ und „Wieso“ einer Situation zu hinterfragen, tötet dich. Also kam mir der Gedanke gar nicht. Der Anführer begann wieder zu sprechen. „Wo ist sie? Die kleine… Hure?“ Er hatte das letzte Wort geschrien. In seiner Stimme lag so viel Wut, dass ich mich unwillkürlich fragte, was oder vielmehr wer diese Wut wohl heraufbeschworen hatte. Es musste etwas unfassbar Schlimmes passiert sein. Aber wer, fragte ich mich zweifelnd, wer würde sechs Freunde dazu bringen, bei so etwas mitzumachen und das in dem Aufzug. Am Ende des Bücherregals angelangt, hatte ich einen freien Blick auf die Szenerie. Sechs Männer standen stumm im Kreis, die Gewehre nach Außen auf die Menschen in der Bibliothek gerichtet, der Anführer ging in ihrer Mitte auf und ab, in die Korridore spähend. Offenbar auf der Suche nach der „Hure“, wie er sie genannt hatte. Ich erblickte Marie. Sie saß, die Arme um den Körper geschlungen unter einem Tisch, den Kopf in den Armen vergraben und wippte mit dem Oberkörper leicht vor und zurück. „Wo bist du?“, donnerte es wieder durch den Raum. Ich musste zu ihr. Doch ich konnte nicht ohne gesehen zu werden zu ihr gelangen. Ich wollte etwas rufen, ihr etwas zurufen, doch die Angst schnürte meine Kehle zu. Der Anführer war stehen geblieben und schaute nun direkt in Maries Richtung. Er schien zu stutzen. Langsam, ganz langsam beugte er sich hinunter, bis er bäuchlings auf dem Boden lag. „Wen haben wir denn da?“ sagte er fast genüsslich. Schnell erhob er sich und ging mit schnellen Schritten auf Marie zu. Ich konnte hören, wie ihr Atem lauter wurde. An ihrem Tisch angekommen, warf der Mann diesen mit einer Hand um und griff nach Marie. „Dich haben wir gesucht! Und nun haben wir dich gefunden!“ Einige der anderen Männer lachten leise. Der Anführer der Bande griff nach Maries Haaren und zog sie brutal nach oben. Marie schrie. Mir gefror das Blut in den Adern. Ich war schon aufgestanden und wollte sie verteidigen, irgendetwas tun, um sie beschützen. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Gerade als ich im Begriff war, loszurennen, um die Männer zu überraschen, trat Monica vor ihren Schalter und hatte die Hände abwehrend erhoben. „Was wollen Sie mit ihr? Sie dürfen hier nicht sein! Ich habe Ihnen ausdrücklich…“ „Halt deine Schnauze, Weib!“ Der Mann hatte Marie an den Haaren herumgerissen und ging nun auf Monica zu. Einer der anderen Männer nahm seine Sturmhaube ab und ich konnte sehen, wie er erregt und mit geweiteten Augen lächelte. So als würde er sich auf das freuen, was nun kam. Ich hoffte inständig, Monica würde sich einfach wieder hinsetzen und auf das hören, was der Mann zu ihr gesagt hatte aber sie dachte gar nicht daran. „Ich werde es Ihnen nicht noch einmal sagen! Sie werden jetzt gehen und das Mädchen bleibt hier! Sie haben kein Recht dazu! Ich rufe die Polizei!“ Sie griff zum Hörer. Der Anführer, der Marie immer noch an den Haaren festhielt, sie hin und wieder schüttelte und auf diese Weise kontrollierte, lächelte nun. Er schien ruhig zu sein, ganz ruhig und kühl. Bei diesem Anblick nun, das muss ich zu meiner Schande gestehen, wurde mir kalt ums Herz. Menschen sind oft am Gefährlichsten, wenn sie ruhig werden. Ähnlich wie Tiere, die ihre Instinkte ausleben, wird mancher Mensch, wenn er sich in die Enge gedrängt fühlt, zu einer kühl berechnenden Maschine, ohne Reue oder Scheu. Er will dann nur überleben, komme was wolle. Ich weiß nicht, wie oft du dich schon in einer solchen Situation befunden hast aber ich komme nicht umhin zu bemerken, dass ich mir vor Angst beinahe in die Hose gemacht hätte. Ganz langsam zog der Mann eine Pistole und setzte sie Monica auf die Stirn. Diese hielt seinem Blick jedoch weiterhin stand. „Du bist eine mutige Frau!“, sagte der Anführer langsam, fast nachdenklich. Ich sah, wie Monicas linke Hand leicht zitterte. „Schade drum!“, meinte der Mann leichthin. „Wir hätten dich gebrauchen können, weißt du. Du rufst niemanden mehr an!“ Dann drückte er ab und der Knall peitschte durch die Luft. Monicas Kopf wurde nach hinten geschleudert und der Druck des Schusses riss sie von den Füßen. Sie schlug hart auf dem Boden auf, die Augen weit aufgerissen, doch leer. Ein kollektiver Schrei durchfuhr die Bibliothek und dann war es wieder still. Der Anführer schaute noch einmal auf Monicas leblosen Körper und rief dann: „Wir sind hier fertig, Männer! Wir haben, was wir wollten! Gehen wir!“ Er zog Marie erneut auf die Füße, denn sie war zusammengesunken, als Monica erschossen wurde. Tränen liefen über ihr Gesicht. „Komm mit Marie!“ Wieder lachten einige der Männer. Drei von ihnen drehten sich um und liefen durch die Tür hinaus. Der Anführer, die zappelnde, schluchzende und keuchende Marie hinter sich her schleifend, folgte ihnen ebenso, wie die drei anderen Männer am Schluss. Bis zu dem Moment, als sie die Tür erreicht und durchquert hatten, hielten sie die Waffen schussbereit in den Raum gerichtet. Keiner rührte sich. Alle hielten den Atem an. Nachdem die Schritte der schweren Stiefel verklungen waren, reckten einige ängstlich die Hälse, um nachzusehen, ob die Luft rein war. Ich stand auf und meine Knie zitterten. Ich ging zu Monicas Leiche und wollte sehen, ob etwas zu tun war, irgendetwas. Doch es war nichts mehr zu tun. Monica war tot. Unwiderruflich und endgültig.


Wie ein Blitzschlag traf es mich. Herrgott! Natürlich konnte ich etwas tun, ich musste es sogar. Marie schwebte in großer Gefahr und ich wollte mir nicht ausmalen, was für schreckliche Dinge diese Bestien ihr antun würden. Ich musste sie retten. „Du bist doch gar nicht für sie verantwortlich!“, sagst du jetzt vielleicht. „Richtig!“ würde ich antworten. „Du kennst sie kaum! Was geht dich ihr Schicksal an?“ „Wieder richtig!“, würde ich sagen und wahrscheinlich bedächtig dazu nicken. „Wieso solltest du dich wegen ihr in eine solche Gefahr begeben?“, könntest du mich abschließend fragen und das Gefühl haben, nun sei alles gesagt und mir könnte auf keinen Fall einfallen, solch eine Torheit zu begehen, doch weit gefehlt. Ich musste es tun. Nenn es Schicksal, sie heute hier getroffen zu haben. Nenn es Vorsehung. Ich fühlte mich für sie verantwortlich und ich musste versuchen, ihr zu helfen.


Ich rannte auf die Tür zu und durchquerte sie mit pochendem Herzen. Was, wenn die Entführer sichergehen wollten, dass ihnen niemand folgte. Sie waren bewaffnet. Ich hatte nichts bei mir. Ich fühlte mich schwach und wehrlos. Doch wie schon gesagt, manchmal ist das Logische nicht das Richtige. In meinem Fall war es das jedenfalls nicht, soviel ist sicher. Im Vorraum der Bibliothek saßen verstreut verängstigte Menschen an den Wänden. Sie tuschelten leise miteinander, als ob jedes laut gesprochene Wort, den Schrecken, den sie gerade erlebt hatten wieder zum Leben erwecken könnte. Von den Männern und Marie war keine Spur. Natürlich nicht, sagte ich mir, sie hatten schließlich einen beträchtlichen Vorsprung. Ich hatte eine Menge Zeit vergeudet. Durch die Flure hastend und nicht wissend, wo ich überhaupt hinmusste, gelangte ich in den angrenzenden Park. Du kennst ihn vielleicht als den George Square, mit dem großen weißen Pavillon in der Mitte. Ich sprintete darauf zu und mein Herz klopfte so laut, dass ich Angst hatte, es könnte meine Brust durchschlagen. Mich an einer der weißen Säulen des Pavillons abstützend, rang ich nach Luft und sah mich um. Links von mir lag die Fakultät der Sozialwissenschaften. Dort schien alles ruhig zu sein. Keine verängstigten Menschen, die vor einer Gruppe Bewaffneter aufgeschreckt worden waren. Ich biss mir auf die Lippe. „Du weißt ja nicht mal, ob sie vielleicht ein Fluchtfahrzeug hatten!“ Ich hatte es laut gesagt. „Wer sind sie?“, fragte mich eine hübsche junge Frau mit langen blonden Haaren. Sie hatte riesige Augen, die hinter einer großen Brille mit runden Gläsern gefangen waren. Wie eine Libelle sah sie mich an. Ich winkte ab und antwortete atemlos, meinen rechten Arm in meine Hüfte gestützt: „Eine Gruppe Männer! Sie… haben Gewehre und ein Mädchen dabei… Eine Entführung!“ „Oh!“ Seltsamerweise lächelte sie. „Ja eine solche Gruppe von Männern habe ich gesehen. Ich dachte, das wäre vielleicht irgend so ein neumodischer Freizeitkram von den Politikwissenschaftlern!“ Sie schnippte mit beiden Fingern. „Du weißt schon, die tun ja immer so verrückte Sachen, ich…“ „Wo sind sie hin gelaufen?“, unterbrach ich sie unwirsch. Sie machte ein Gesicht, als würde es ihr gar nicht gefallen, unterbrochen zu werden und antwortete näselnd, „Die Charles runter!“ Du solltest dich beeilen, wenn du sie noch einholen willst. Ich glaube, sie sagten, sie wollten zum Castle.“ „Tausend Dank!“ Ich rannte wieder los. Die Charles Street, solltest du es nicht wissen, ist eine kleine Stichstraße voller grauer, wunderschöner Häuser, die unendlich alt wirken. Solltest du dich dort auskennen, könntest du sagen: „Ja! Super! So sieht doch ganz Edinburgh aus!“ Ich könnte es nicht verneinen. Die Charles ist jedoch abschüssig und ich war in vollem Lauf unterwegs, sodass ich stolperte und gefallen wäre, hätte ich mich nicht am Rücken eines vor mir laufenden Mannes abgestützt. „Junger Mann!“ brüllte er, als er nach vorne stolperte und sich gerade so abfangen konnte, ohne zu stürzen und ohne sich umzusehen. Möglicherweise passierte ihm hier so etwas öfter. „Sie müssen die Augen aufmachen! Nicht immer haben Sie das große Glück…“ Du ahnst es schon. Auch hier musste ich unterbrechen. „Tut mir Leid, ok? Männer… mit Waffen… ‘ne Frau! Wohin?“ Er schüttelte den Kopf, wobei ihm sein schwarzer Bowler vom Kopf fiel und zeigte stumm in Richtung der McEwan Hall. „Danke!“ hauchte ich und raste weiter. Nach links um eine Ecke, wieder nach rechts und noch einmal links. Nach etwa hundert Metern stand ich auf dem Platz vor dem Gebäude und versuchte durchzuatmen. Doch es gelang mir nicht. Etwa 150 Meter von mir entfernt, auf der gegenüberliegenden Seite vom Bistro Square, sah ich sie. Sie gingen, nein, sie schlenderten wie im Gänsemarsch durch die Menschen auf den Bürgersteigen und schienen völlig entspannt zu sein. Die Gewehre baumelten lose an den Seiten. Marie hatten sie einen Sack über den Kopf gezogen. Er war braun und sah sogar auf diese Entfernung schmutzig aus. Etwas rote Farbe auf dem Sack reflektierte die Sonne aber ich konnte beim besten Willen nicht erkennen, ob es ein Bild oder ein Schriftzug war. Ich überprüfte die Richtung, in die sie gingen und stellte fest, dass sie auf die Brücke von George IX zuhielten. Das Libellenmädchen schien Recht gehabt zu haben, was das Ziel der Gruppe betraf.


Ich setzte mich wieder in Bewegung. Unwillkürlich duckte ich mich und lief seitlich auf sie zu, um ihnen ein möglichst kleines Ziel zu bieten. Die Menschen, die mit ihren Handtaschen und Einkaufstüten oder Fahrrädern an ihnen vorbeigingen, schienen sie gar nicht zu bemerken, als hätte sich eine riesige Blase der Gleichgültigkeit über die Stadt gelegt. Wobei man natürlich die Frage stellen könnte, ob das nicht der Normalzustand in unserer Zeit ist. Marie wurde auf jeder Seite von einem Mann flankiert, der sie hart am Oberarm festhielt. Sie schien sich zu wehren, was mich freute, denn es zeigte mir, dass sie noch am Leben war. Die Gruppe passierte nun das Bedlam Theatre zu ihrer Linken. Ich hatte mich klammheimlich weiter genähert und dies war, meiner eigenen nicht so bescheidenen Meinung zufolge, ein genialer Schachzug. Weil die Straße zwischen uns lag, konnte ich, der ich ja wusste, was ich suchte, meine Gegenspieler leicht beobachten. Andererseits wusste die Gruppe augenscheinlich nicht, wer oder was sie verfolgte, sodass sie auch nicht wussten, wonach zu suchen war, wenn sie mit ihren Augen die Straße scannten. Und wenn man nicht weiß, wonach man sucht, ist das Finden ziemlich schwer. Am Bristo Port mussten die Männer und Marie an einer roten Fußgängerampel warten und ich nutzte die Gelegenheit und huschte über den Theatervorplatz in den schützenden Schatten der Forrest Road. Als ich mich umdrehte, betete ich inständig, dass ich die Bande durch mein Abwenden nicht verloren hätte, doch ich hatte Glück. Sie standen immer noch dort. Provokativ und selbstsicher, die Köpfe gereckt, standen sie da. Ich war mir sicher, sie würden arrogant grinsen, wenn sie ihre verdammte Maske abgenommen hätten. Aber weißt du, was das Schlimmste war? Nirgendwo war auch nur ein Polizeiauto zu sehen. Das schien mir seltsam, denn immerhin hatte es einen Mord in einem der wichtigsten Gebäude dieser Stadt gegeben. Niemand schien Marie zu vermissen. Niemand schien an Monicas Schicksal Anteil zu nehmen. Ich seufzte. Als ich der inneren Eingebung, die Polizei zu rufen, folgen wollte, bemerkte ich, dass ich mein Handy nicht dabei hatte. Ich schlug mir hart an den eigenen Kopf: „Auf dem Tisch vergessen, du Voll…“ Ich war so wütend auf mich, dass ich fast übersehen hätte, wie die Gruppe sich wieder in Bewegung setzte. Schwerfällig und langsam kamen vor allem die beiden Männer in die Gänge, die Marie an den Armen mit sich zogen, denn sie wehrte sich nun heftiger. Mit Sicherheit hatten sie ihr den Mund mit Klebeband verschlossen, damit sie nicht schreien konnte. Mir lief es bei diesem Gedanken kalt den Rücken hinunter. Wie konnte man einem Menschen nur so etwas antun? Einige Meter ging ich schweigend parallel zu ihnen die Straße entlang, bis ich bei einem Seitenblick feststellte, dass die Männer angehalten hatten. Auch ich hielt an, unentschlossen, was nun zu tun war. Plötzlich wurde mir heiß und kalt zugleich. Die Männer überquerten die Straße. Sie kamen genau auf mich zu.


Der Verkehr auf der Straße schien ihnen völlig egal zu sein. Es war, als ob die gesamt Gruppe mit einer Art blauem Schimmer umgeben war. Es war ein dunkles, sattes und warmes Blau, das mich wie magisch anzog. Es schien zu pulsieren und immer wieder sanfte Stoßwellen nach außen abzugeben. Die Autofahrer schienen die Gruppe nicht zu bemerken und ich stand da wie vom Donner gerührt. Sie gingen einfach über die Straße. Ganz gemächlich und ohne Hektik. Niemand hupte, kein Auto musste scharf abbremsen. Keiner nahm irgendeine Notiz. Fast war es so, als ob die Autos immer dann den Ort der Gruppe passierten, wenn diese einen Schritt weitergegangen war. Ganz vorne, an der Spitze der Gruppe, ging der Anführer. Er trug keine Waffe. Seine Hände lagen gefaltet ineinander verschränkt und er hatte den Blick gesenkt. Seine kurzen Haare schimmerten ebenfalls bläulich. Von ihm schien eine unendliche Wärme auszugehen, die Luft um ihn herum flirrte, als wäre sie heiß. Er bewegte die Lippen, doch natürlich konnte ich nicht hören, was er sagte. Noch war er zu weit entfernt und ich musste sehen, dass ich hier verschwand, denn in meinem gefühlsduseligen Übermut hatte ich völlig vergessen, zu bedenken, was die Konsequenzen dieser Verfolgung sein würden. Ja ich weiß, du hast es wahrscheinlich schon lange vorher gedacht, aber in solchen Momenten denkt man nicht, mein Lieber, man handelt. Keine Waffe, keine Chance, die Männer zu besiegen. Das blaue Leuchten kam näher. Ich ging rückwärts, den Blick weiter auf die Gruppe gerichtet, um sie nicht zu verlieren, um nichts zu verpassen. Durch mein Ausweichen nach Hinten hatte ich gehofft, früher oder später auf eine Hauswand zu treffen und so wenigstens einige Sicherheit im Rücken zu haben, doch es kam keine Hauswand. Als ich aus den Augenwinkeln sehen konnte, wie sich eine Mauer in mein Blickfeld schob, ahnte ich bereits, wo ich war. Greyfriars Kirkyard.


Kennst du diesen Friedhof? Nun, ich schon! Im Grunde sieht es hier aus wie im 4. Band von „Harry Potter“. Ob Mrs. Rowling hier ihre Ideen her hat oder wirklich alles frei erfunden ist, vermag ich nicht zu sagen, doch es ähnelt dem Ort, an dem Tom Riddle Senior begraben liegt, schon wirklich aufs Mark. Weite Flächen, uralte Bäume, uralte Grabsteine mit längst vergessenen Namen von Personen, die vor Jahrhunderten gestorben sind. An den Seiten die alten Hausmauern und davor die noch älteren Gräber. Mitten im Kirkyard eine Kirche, naja, mehr eine Kapelle, deren riesige Fenster auf die Straße blickten. Man sagt, es spukt hier. Menschen berichten von Schnittwunden und Abschürfungen auf ihrer Haut, nachdem sie den Friedhof wieder verlassen hatten, obwohl sie nichts angefasst oder von niemandem berührt worden waren. Sehr mysteriös das Ganze, wenn du mich fragst. Natürlich hat sich aus diesen, ich nenne sie jetzt einfach mal beim Namen: Märchen, auch eine touristische Attraktion entwickelt. Es muss ja schließlich aus allem zumindest versucht werden, Geld zu machen. Ich stolperte also, vielmehr fiel ich die alten Steinstufen ins Kirkyard hinab und landete ein wenig unsanft auf meinem Hintern. Mit den Händen hatte ich meinen Sturz so gut wie möglich abgefangen, doch meine Rechte brannte. Da hatte wohl ein kantiger Stein im Gras gelegen. Ich begutachtete meine Hand und musste feststellen, dass ich einen schmalen Riss mitten in der Handfläche hatte. „Na, das passt ja ins Bild heute!“, fluchte ich und setzte mich auf. Völlig panisch realisierte ich im Grunde gleichzeitig, dass ich irgendwo Schutz suchen musste, denn ich saß dort auf dem Boden, etwa zwei Meter von den Stufen zur Straße entfernt, die Kapelle im Rücken, wie auf dem Präsentierteller. Rasch erhob ich mich und stolperte keuchend nach links hinter einen Mauervorsprung, als sich das glimmende, blaue Leuchten über den Rand des Straßenniveaus schob. Ich hielt den Atem an. Mein ganzer Körper schien sich zu spannen, zur Flucht bereit. Über dem Rand der Treppe erschien der Anführer der Gruppe. Er bewegte sich langsam, wie in Trance und um seine Hände kreiste ein Ball aus blauem Licht, hin und wieder in einzelnen dünnen Fäden aus dem Gebilde schießend, um dann im Halbkreis wieder in dasselbe einzutauchen. Es schien sich irgendwie um die eigene Achse zu drehen und zu winden und zuckte hin wieder, scheinbar unkontrolliert. Die Gruppe folgte ihrem Anführer. Nur der letzte Mann der Prozession ging rückwärts, das Gewehr im Anschlag und schussbereit. Er sicherte die Gruppe nach hinten ab und war doch gleichzeitig der, der am Unruhigsten schien. Sein Blick wanderte über den Mauervorsprung, hinter dem ich mich verborgen hatte und ich wagte nicht zu atmen, denn ich durfte die Aufmerksamkeit der Gruppe nicht auf mich lenken, noch nicht. Ich runzelte die Stirn. Wo war Marie? Sie wurde weiterhin in der Mitte der Männer geführt. Es schien als würde sie schweben. Man hatte ihr den Sack abgenommen und ihre Haare schwebten elektrisiert nach hinten. Ich konnte nicht sehen, ob sie Augen offen oder geschlossen hatte, aber sie hielt sich sehr aufrecht. „Wie eine Königin“, schoss es mir durch den Kopf. Im nächsten Augenblick war der Gedanke jedoch bereits wieder verschwunden und das war auch gut so, denn selten habe ich so etwas Dummes gedacht. Was? Ja! Danke, dass du das auch so siehst. Als ich meine Augen wieder über die Mauer hob, um die Gruppe und Marie weiter zu beobachten, sah ich dann auch, warum es mir so vorgekommen war, als schwebte sie. Der Mann zu ihrer Rechten, ebenso wie der Mann zu ihrer Linken, waren ihrem Herumgezappel wahrscheinlich überdrüssig gewesen und hatten sie kurzerhand hochgehoben. Sie trugen sie einfach. Ich schloss kurz die Augen. „Es gibt für alles eine Erklärung!“, sagte ich mir. „Eine logische Erklärung!“. Bestimmt würde das auch für dieses blaue Leuchten gelten, das vom Anführer ausgeht, dachte ich. „Irgendwelche Chemikalien, die auf der Haut und auf der Kleidung sitzen und mit der Luft reagieren. So oder so ähnlich wird es sein!“. Mit neuem Mut und als der hinterste Mann gerade nicht in meine Richtung blickte, stürmte ich aus meinem Versteck und hechtete hinter ein paar sehr alte Grabsteine. Wieder schürfte ich mir die Hände auf. Wieder fluchte ich. Nur dieses Mal leise. Ich rappelte mich auf und versuchte, einen kurzen Blick über die Kante des uralten Steins zu werfen. Ich konnte sehen, wie die Gruppe wachsam über das Gras schritt. Vorne das blaue Leuchten, hinten der aufmerksame Mann mit dem Gewehr. Es schien zwecklos jetzt irgendetwas zu unternehmen, deshalb entschied ich mich zu warten. Du wirst vielleicht lachen aber ich hatte abermals an diesem Tag das Gefühl, ich müsste mich nassmachen vor Angst. Nicht sehr angenehm, ich weiß. Aber was will man machen. Man muss mit dem klarkommen, was man zur Verfügung hat. Und bei mir war dies in jenem Moment Zeit, so schien es jedenfalls.


Ich zog meinen Kopf zurück hinter das Grabmal aus schwarzem Stein und blickte auf den Kopf eines Mannes. Naja vielmehr auf das Bild vom Kopf eines Mannes.


>> William McGonagall <<


stand da zu lesen,


>> Poet und Tragiker,


starb hier am 29. September 1902 <<.


Angestrengt dachte ich nach: „Ich kenne dich doch irgendwoher… Woher kenne ich dich?“, murmelte ich, während ich erneut den Blick über die Kante des Grabmals hob. Die Gruppe hatte sich weiter fortbewegt und hielt nun geradewegs und in weiterhin gemessenem Schritt auf die kleine Kapelle zu, die sich über das Grün des Rasens und der Bäume erhob. Sie mussten rechts um das Gotteshaus herum gehen, um zum Haupteingang, dem Portal der Kapelle zu gelangen. An diesem Ort hier sah alles so alt aus, die Bäume, die Mauern die Häuser rings herum mit den Grabsteinen an den Wänden, dass ich unmöglich sagen kann, was zuerst hier war: die Kirche oder der Friedhof. Wahrscheinlich war es jedoch die Kirche, denn um Menschen christlich zu begraben, braucht man neben einem Priester vor allem eines: Geweihte Erde. Und wo könnte man Erde besser dem Herrn weihen, als um ein Gotteshaus herum? Den Kopf ob meiner abstrusen Gedankengänge schüttelnd, machte ich mich auf, den Männern und Marie zu folgen, die mittlerweile das Portal der kleinen Kapelle erreicht hatten. Ich konnte ihnen nicht einfach über das offene Gelände folgen. Ein Blick nach rechts sagte mir allerdings, dass ich es, geduckt hinter den langen Reihen der Grabsteine, schaffen konnte, um bis fast an die rechte Außenmauer der Kapelle zu kommen. Also machte ich mich leise und vorsichtig auf den Weg.


Alle paar Meter ging ich in die Hocke, um zu verschnaufen und einen Blick auf die Gruppe zu werfen, um zu prüfen, was sie taten, um einen Plan zu entwickeln. Noch hatte ich nämlich keinen. Ich hatte keinen blassen Schimmer, was ich gegen diese Männer machen sollte, wie ich sie stoppen sollte, geschweige denn, wie ich überhaupt näher als auf fünf bis sechs Meter an sie herankommen sollte, ohne dass sie mich erkannten und einfach niederschossen. „Kommt Zeit, kommt Rat!“, sagte ich mir und in diesem Augenblick kam mir das wohl bekannteste Gedicht von William McGonagall in den Sinn und ich wusste wieder, woher ich ihn kannte. Ich zitiere es hier exklusiv für dich in seiner Originalsprache:


“Beautiful Railway Bridge of the Silv’ry Tay!


Alas! I am very sorry to say


That ninety lives have been taken away


On the last Sabbath day of 1879,


Which will be remember’d for a very long time”*1


Nun muss man dazu wissen, dass Mr. McGonagall als der schlechteste englischsprachige Dichter aller Zeiten gilt. Trotzdem gilt er als Dichter. Das motivierte mich ungemein, denn selbst wenn ich mich wahnsinnig dumm anstellen würde bei Maries Rettung, wäre ich ein Held. Ein dummer Held, vielleicht, ein Schlechter, aber ein Held. Und ebenso wie ein schlechter Scherz, im tiefsten Innern doch ein Scherz ist, wusste ich, dass ich genau dies sein konnte, dass ich dies sein wollte, ja sogar, dass ich es sein musste: Ein Held.


Es war Zeit, Nägel mit Köpfen zu machen, wie mein Großvater sagen würde. Also begann ich mich, langsam zwar, aber stetig in Richtung der Kapelle vorzuwagen. Ich war nur noch etwa dreißig Meter entfernt, als ich sah, wie das Portal der kleinen Kirche aufschwang und die Gruppe langsam aber entschlossen eintrat. Marie stöhnte laut auf. Ich mobilisierte meine Kräfte und kämpfte immer noch gegen meine Ohnmacht an, irgendetwas tun zu müssen und nicht zu wissen was. So als würde dich jemand fragen, wie das Lied heißt, das ihr beide gerade im Radio hört und du dir sicher bist, dass du es weißt, ihm aber auf Teufel komm raus nicht den Titel nennen kannst. So in etwa fühlte ich mich. Als auch der letzte Mann im Dunkel der Kapelle verschwunden war, wagte ich mich weiter vor und nach einer gefühlten Ewigkeit erreichte ich endlich die Außenmauer der Greyfriars Kirk. Ich atmete tief ein und aus. Nun musste ein Plan her. Überraschung erschien mir das Wirkungsvollste. Vielleicht ließen sie Marie fast unbewacht nahe an der Tür warten, während sie da drinnen taten, was auch immer sie taten. Das Libellenmädchen hatte gesagt, sie wollten zum Castle. Das hier war nicht das Castle. Das hier war eine alte Steinkirche. Was konnten diese Männer hier schon suchen? Es konnte nur eine Zwischenstation auf ihrem Weg sein. Es bestand keine Fluchtmöglichkeit. Ich war ein bisschen stolz auf mich, aufgrund dieser Schlussfolgerung.


An der Wand entlang, glitt ich zum Portal der Kapelle und sah mich um. Der Friedhof lag völlig ausgestorben da. Natürlich, es war ja schließlich ein Friedhof. Dann wandte ich mich um und linste ins Innere des steinernen Kirchenschiffs. Die Männer standen vor dem Altar und hielten wachsam Ausschau, die Gewehre im Anschlag. Durch das helle Licht, das in das Portal hereinfiel, wurde die Gruppe im Innern geblendet und konnte nicht ansatzweise das erkennen, was ich sah, der ich das Licht von außen im Rücken hatte. Vielleicht war das der Grund dafür, dass sie mich erst so spät entdeckten. Im Inneren der Kirche spielten sich Szenen ab, wie aus einem Dokumentarfilm über die Tempelritter. Der Anführer stand mit dem Rücken zu mir am Altar und hob eine, so wie es aussah, große Kiste hoch. Die gesamte Kiste schien vor blauem Licht zu strotzen. Es war, als würden ganze Teile dieses Lichtes von überall aus der Kirche gesogen werden, sodass sich alles zu einem langsam fließenden aber unaufhaltsamen Wirbel vereinigte, der sich in der Kiste des Anführers bündelte und von dort aus alles überstrahlte. Marie, sah aus, wie eine Mischung aus sich ihrem Schicksal ergeben haben und zur Flucht bereit. Ihre Augen rollten wild durch den Raum, als würde sie nach einer Fluchtmöglichkeit suchen, doch da war keine. Vielleicht konnte ich ihr Ausweg aus dieser Hölle sein. Tief einatmend, trat ich in die Mitte des Portals und ging schnellen Schrittes auf die Gruppe Männer zu. Ich schwöre dir, wäre mein Herz nur etwas kräftiger gewesen in diesem Augenblick, es hätte meine Brust durchschlagen, so laut pochte es. Der Mann mit der Waffe hob den Kopf, als ich auf ihn zuging. Zuerst sah er mich ungläubig an. Dann blickte er überrascht. Schließlich begann er zu lächeln. „Die Kirche ist heute nicht für Besucher geöffnet, Junge.“, sagte er überraschend sanft. Mir fiel auf, dass der stechende Blick seiner Augen nicht zu seinem restlichen Gesichtsausdruck passen wollte. Ich schluckte schwer. „Sie… Sie brauchen mir nichts vorzuspielen!“, sagte ich. Und schob gleich, um meine aufkeimende Angst niederzukämpfen, hinterher: „Sie haben dieses Mädchen entführt, gegen Ihren Willen. Das kann ich Ihnen nicht durchgehen lassen. Es tut mir leid!“ „Es tut dir leid!?“ Ich hatte das Gefühl, er musste lachen. „Was tut dir leid? Dass du hier auftauchst und unsere kleine Party störst? Dass du der Meinung bist, die Welt dreht sich nur um dich und deine kleine Schwärmerei für dieses Weib? Dass du unseren Willen nicht respektierst, der letztendlich auch dein Wille ist...“ „Landon!“ Die Stimme des Anführers zerschnitt die Rede des Mannes. Meine Angst war einer Verwunderung gewichen, wie ich sie selten zuvor gespürt hatte. Was redete dieser Mann da? Möglicherweise war er verwirrt, ich wusste es nicht. Aber der Anführer sprach weiter. „Landon, du kannst unserem kleinen Gast doch nicht alles verraten. Er muss denken, du seist völlig verrückt. Wie kann unser Wille auch sein Wille sein, wo er uns doch genau das stehlen will, was wir ihm gestohlen haben. Solche verschiedenen Interessen können nicht Teil eines gemeinsamen Willens sein, Landon!“ Er hatte sich nicht umgedreht als er das gesagt hatte, mit ruhiger Stimme und ohne jegliche Emotion. Ganz anders, als in der Bibliothek, als er Monica erschossen hatte. „Ja Meister, ihr habt Recht!“, sagte Landon reumütig und senkte seinen Kopf. Nun stellte er die Kiste ab, das blaue Leuchten hatte aufgehört. Es lag ein schummriges Licht in der Kapelle und die Männer standen still, als der Anführer sich langsam zur Gruppe herumdrehte und mit gemessenem Schritt die Stufen des Altars herunter kam. „Tom! Es war nicht klug, uns hierher zu folgen! Du hättest wissen müssen, dass es für dich dann kein gutes Ende nehmen kann.“ Ich versuchte mutig zu sein und dem Anführer direkt in die Augen zu blicken. „Ich weiß noch nicht einmal wie dein Name ist! Wie soll ich dann wissen, was mit mir passiert, wenn ich dir folge? Wie soll ich das einschätzen können! Und woher kennst du überhaupt meinen Namen?“ „Tom!“, sagte Marie leise und schluchzte. „Du musst von hier verschwinden! Diese Sache hier ist zu groß für dich! Bitte, tu mir den Gefallen! Bitte Tom.“ Ich war bestürzt. Marie schaute mich aus ihren großen Augen an und ihr Blick untermauerte, was sie eben gesagt hatte. „Ich kann das nicht zulassen…!“ Doch der Anführer schnitt mir das Wort ab. „Oh, ich denke schon, dass du das kannst. Ich denke sogar, dass du es musst, aber wie unhöflich von mir, du hast Recht: Mein Name ist Ronan! Ich kenne dich, du hast uns in der Bibliothek beobachtet, aber deine kleine Freundin hier hat Recht, diese Sache hier ist zu groß für dich. Ich muss dich nun höflichst bitten zu gehen, junger Freund!“ „Ich denke nicht daran!“ Ich hatte es gerufen, fast trotzig! Dann sprang ich auf Marie zu und ergriff ihre Hand. In ihrem Blick lag so etwas wie Mitleid. „Ich nehme dich mit! Ohne dich geh‘ ich hier nicht weg!“ „Nun ich denke schon, du Held!“, sagte Landon. Es schmerzte, als seine Finger sich in meinen Oberarm gruben. Sie fühlten sich an, als seien sie aus Stahl. Ich stöhnte auf. „Landon! Sei nicht so unzivilisiert zu unserem Gast!“ Wir sollten hier eine bessere Lösung finden können, findest du nicht? Doch!“ Ronan lächelte: „Ich denke, das sollte möglich sein!“ Landon nickte und ließ mich los. Ich war zu überrascht, um mich zu bewegen in diesem Augenblick. Ich schloss meine Augen und im nächsten Moment begann das Licht um mich herum zu pulsieren und ich fühlte ein bläuliches Leuchten unter meinen geschlossenen Augenlidern. Nun konnte ich mich nicht mehr bewegen, selbst wenn ich es gewollt hätte. Ich musste mich zwingen, meine Augen zu öffnen und sah Ronan, wie er mit beiden Händen auf mich deutete, die Stirn runzelte und leise eine Art Beschwörungsformel sprach. Seine Augen loderten wie blaues Feuer. Fast so, als würde man Selen verbrennen. Meine Brust war wie zugeschnürt. Ich bekam nur schwer Luft. Ich wusste nicht mehr wo ich war. Mir war nicht klar, wer ich war. Dieser Mann fegte meinen Kopf leer und das blaue Leuchten wurde immer intensiver. Ich wollte in diesem Licht aufgehen und eins werden mit ihm. Fast war es so, als würde ich restlos vergessen, wer Marie war und wer Landon und wer Ronan und doch, ein leiser Zweifel kitzelte in meinem Hinterkopf ehe ich einschlief.


Am nächsten Morgen, das habe ich dir ja schon erzählt, wachte ich in meinem Bett auf. Ziemlich verwirrt und verstört, denn ich hatte meinen, diesen einen, unheilvollen Traum geträumt. Du weißt schon, wie ich mich gefühlt habe an jenem Morgen. Nun wirst du erfahren, was danach passierte. Wenn du glaubst, das alles war seltsam bis jetzt, dann halt dich fest und schnall dich an: Das was bisher passiert ist, war nur der Anfang.





1 übersetzt etwa: Wunderschöne Eisenbahnbrücke des silbrigen Tay! Ach! Es tut mir sehr leid zu sagen, dass das Leben von neunzig Menschen ward genommen, am letzten Tag des Sabbat im Jahre 1879 ,welcher in Erinnerung bleiben wird, für eine sehr lange Zeit.





Kapitel II


D a bin ich wieder. Schön, dass du immer noch da bist. Ich war schon mal an diesem Punkt, das weiß ich. Aber selten war ich so verschwitzt, nach dem Aufwachen. Und so verwirrt. Meine Güte, was für ein Traum! Wie schrecklich. Und es fühlte sich alles so real an. Ich runzelte die Stirn, legte den Kopf leicht schief und sah in zwei Meter Entfernung auf mein Spiegelbild. Dabei stellte ich fest, dass ich unglaublich müde aussah. Ich hatte blau unterlaufende Augen, einen Schmiss auf der rechten Wange, schmerzende Füße und Hände, schmerzende Knie. Ich fasste mir an die Stirn. Mir kam es vor, als würde mein Gehirn von Innen gegen meine Schädeldecke hämmern. Dann traf mich die Erinnerung wie ein Schlag. Alles war wieder da, Bruchstücke im Nebel. Marie, die Bibliothek, die Kapelle auf dem Friedhof, Marie, ohne Hintergrund. Ohne zu wissen, warum das alles. Ich stöhnte und stand auf. Mir war schwindelig. Mit der rechten Hand meinen unfassbar schweren Kopf abstützend, taumelte ich ins Badezimmer. Ich blickte in den Spiegel. Bis auf die Tatsache, dass ich aussah, wie damals, als ich mit Fünfzehn der festen Überzeugung war, eine Woche lang nicht schlafen zu müssen, gab es nichts Unerwartetes an meinem Anblick. Die grünen Augen, vielleicht ein bisschen blasser als sonst. Meine zu langen braunen Haare, die schon wieder anfingen sich zu locken, es war wirklich zum Verrücktwerden mit diesem Gestrüpp. Eigentlich sollte ich froh sein, wirst du dir vielleicht denken. Andere Männer haben mit 28 schließlich schon eine Glatze oder zumindest einen kahlen Fleck am Hinterkopf. In den allermeisten Fällen schimmert sanft ein wenig Kopfhaut hindurch, wenn die Haare nassgeschwitzt sind. Nicht so bei mir. Mit dem was man gemeinhin, „Haupthaar“ nennt, hätte man bei mir einen ganzen Perückenladen mit frischer Ware beliefern können aber ich schweife ab. Ich sah mich also im Spiegel an und fragte mich tatsächlich immer noch allen Ernstes, ob das, was mir da auf der Bettkante gerade in den Kopf geschossen war, nur ein sehr realistischer Traum gewesen war. Noch realistischer, als der, den ich am Tag zuvor geträumt hatte. Oder war das heute gewesen? Ich drehte den Hahn auf und spritzte mir Wasser ins Gesicht. Mit der linken Hand auf dem Waschbecken abgestützt, massierte ich mir mit der rechten Hand die Schläfe. Es wollte einfach nicht aufhören zu schmerzen. Erneut stöhnte ich. „Na? Letzte Nacht einen zu viel über den Durst getrunken?“, hörte ich es dumpf aus der Küche rufen. Das war Flo. Ich meinte mich zu erinnern, dass er nicht da war. Eigenartig. Ich runzelte die Stirn. Ich fühlte mich wie der Typ aus diesem einen Film, der nicht mehr weiß, ob er sich in jenem Augenblick in der Realität oder in einem Traum befindet und deshalb zur Überprüfung immer einen kleinen Holzkreisel bei sich trägt. Fällt der Kreisel um, ist er wach und in der Realität. Dreht sich der Kreisel jedoch unaufhörlich immer weiter, weiß er, dass er immer noch träumt. Leider hatte ich keinen Kreisel. Wenn ich mich doch nur an den Namen des Films erinnern könnte. „Herrgott nochmal!“, brach es aus mir heraus und ich knallte meine linke Hand auf den Waschbeckenrand. Meine elektrische Zahnbürste fiel dabei um. „Meine Güte! Wir haben ja vielleicht eine Laune heute… Verlief der Abend nicht zu deiner Zufriedenheit Tommy?“ Flo stand in der Tür. Er trug eine Jogginghose und ein viel zu weites Poloshirt, in Beige. Nur alte Leute und Golfer tragen Beige. Flo war weder alt, noch spielte er Golf. Trotzdem trug er Beige. Die Dinge müssen nicht immer so sein, wie sie richtig erscheinen. Er starrte mich mit einem seltsamen Ausdruck an. Sein Mund lächelte aber seine Augen blickten wachsam. In der einen Hand hielt er eine mit Milch und wahrscheinlich unfassbar gesundem Getreide gefüllte Müslischale, in der anderen einen Löffel, von dem Milch auf die Fließen tropfte. „Ich war nicht unterwegs.“, krächzte ich. Meine Stimme hörte sich an wie ein Reibeisen. Flo lachte. „So siehst du aus!“ Er tauchte den Löffel in die Schale, hob ihn hoch und aß. Ohne zu kauen oder auch nur im Ansatz zu versuchen, das in seinem Mund befindliche hinunter zu schlucken sagte er: „Hascht du schon gehört? Wasch da im der Bibliothek abgegangen ischt? Geschtern?“ Er blickte mich aus großen Augen an. Es begann mir zu dämmern, doch ich wollte jeden Zweifel ausräumen. „Nein, weiß ich nicht Flo. Was soll denn passiert sein?“ Er schluckte seinen Mundinhalt geräuschvoll hinunter und sagte: „Was echt? Du hast noch nichts davon gehört? Gab ‘ne Schießerei. ‘Ne Studentin wurde entführt, haben sie gesagt. Und weißt du, was richtig krass ist?“ Er blickte mich erwartungsvoll an. Ich zwang mich ruhig zu bleiben. Weil ich mich immer noch auf das Waschbecken stützte, ich hatte mich ja nicht einmal umgedreht, sondern ihn nur im Spiegel angesehen und beobachtet, begannen meine Fingerknöchel zu schmerzen. Noch mehr als ohnehin schon. Ich veränderte meine Position und sofort begann es zu piksen in meinem Handgelenk, weil das Blut wieder ungehindert fließen konnte. „Nein, Flo!“, bemühte ich mich leise zu sprechen, obwohl ich dir versichern kann, dass ich in diesem Augenblick mehr als in jedem anderen Augenblick davor wissen wollte, was „richtig krass“ war. Flo machte eine kunstvolle Pause. Dann atmete er dramatisch ein und aus und sagte mit gesenktem Kopf: „Sie haben Mrs. Palmey erschossen. Monica Palmey! Du kennst sie doch!“ Ich setzte mich auf den Toilettensitz und fuhr mir mit der rechten Hand über mein Gesicht. Mir wurde schwarz vor Augen. „Ja…“, sagte ich mühsam. „Ich kannte Monica gut, ich…“ „Dann muss das ja mal echt ‘n Schock für dich sein jetzt, oder? Ich meine, wie fühlst du dich?“ Ich sah ihn an. Du wirst bemerkt haben, dass die Art und Weise, wie ich Flo schildere, nicht unbedingt darauf schließen lässt, dass er sehr intelligent sein könnte. Im Vertrauen gesagt: er ist es nicht. Und noch was: Er weiß das auch. Was ihn, mir zumindest, wiederum sympathisch macht. „Ich weiß!“, sagte ich nur. Er sah mich an, als hätte ich plötzlich begonnen Spanisch mit ihm zu sprechen. Mit einem weiteren Löffel voller milchgetränktem Müsli fragte er: „Wie? Du weischt? Wasch weischt du?“ Ich seufzte. Zum dritten Mal am heutigen Morgen. Es nervte mich selbst. „ Ich weiß es, weil ich dabei gewesen bin.“ Flos Unterkiefer klappte nach unten. Etwas halb zerkautes Getreide fiel auf die Fliesen und gesellte sich zu dem Tropfen Milch von vorhin. Ich würde wischen müssen. Ich verkniff mir einen weiteren Seufzer und begann Flo zu erzählen, was ich wusste. Nach einem weiteren „Krass!“ seinerseits, war ich entlassen und durfte mir endlich die Zähne putzen. Nun sollte man nicht denken, dass es mir danach besser ging. Der seifige Geschmack der Zahnpasta ließ mich würgen. Ich beschloss, es gut sein zu lassen und pfiff auf saubere Zähne. Wieder in meinem Zimmer angekommen, zog ich mir meine Jeans an, die ich jeden Tag trug. Ich wechselte das Shirt und warf mir eine Sweatshirtjacke über. Dann nahm ich meinen Schlüssel und mein Portemonnaie und schickte mich an, die Wohnung zu verlassen. Flo erwartete mich bereits. Immer noch essend. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob es sich beim Inhalt der Schüssel um dasselbe Müsli mit derselben Milch wie vorhin handelte oder ob ich mir das nur einbildete. Aber es sah dick und flockig aus und überhaupt nicht mehr appetitlich. „Wo willst du denn jetzt schon wieder hin?“, fragte er mich mit hochgezogenen Augenbrauen und gedehnter Stimme. Er hörte sich genervt an. Ich fragte mich, was ich ihm wohl getan haben konnte, dass er in solch einer Stimmung war. Während ich den Haustürschlüssel in meine rechte Hosentasche gleiten ließ, antwortete ich: „Ich muss mal raus an die frische Luft. Muss nachdenken. Über gestern.“ „Ah ja…“, sagte er langsam. „Naja, verlauf dich nicht wieder. Nicht, dass du wieder in irgendwelche Schwierigkeiten gerätst…“ Ich konnte nicht anders. Ich rollte mit den Augen. „Du bist schlimmer als jede Amme, echt!“, sagte ich so vorwurfsvoll, wie ich konnte. Er schluckte. Ich lächelte ihn an, obwohl es mir unsagbar schwer fiel. „Bis später! Ich bin spätestens heute Abend zurück!“ „Bis dann“, sagte er nickend und ging zurück in die Küche, vielleicht, um weitere vierzehn Kilo Müsli mit Milch in sich hineinzuschlingen. Ich öffnete die Haustür und trat hinaus in den Flur. Dann fummelte ich mir meine Kopfhörer in die Ohrmuscheln und drückte auf meinem Handy Play. Du musst wissen, dass die Musik-App auf meinem Handy die dumme Angewohnheit hat, das Lied, welches man zuletzt gehört hat, abzuspielen, wenn man einfach auf Play drückt. „Another One Bites The Dust“ konnte ich jetzt gerade beim besten Willen nicht ertragen, auch wenn es sich dabei meiner Meinung nach um den besten Basslauf der Geschichte handelt. Habe ich das vielleicht schon mal erwähnt? Könnte sein, ich weiß es nicht.
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